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S IE W E R D E N GEBETEN, Gespräch zur Entwicklung einer Theologie der Hoffnung 
einzuleiten. Teilnehmer werden Geistliche und Ordensleute von Ho-Chi-Minh-
Ville sein.» Diese Einladung ist mir in Form eines Telefonanrufs aus Paris gerade 

noch vor der Abreise aus Zürich zuteil geworden.* Während ich ein paar als Mitbring­
sel gekaufte Bücher in meinem Koffer verstaute, überlegte ich mir, ob ich nicht selber 
noch etwas «geistiges Gepäck» brauchte, um mich für diesen Auftrag aufzuladen. 
Mein erster Gedanke war das Hoffnungspapier der Würzburger Synode, aber wie 
würde das auf französisch klingen? Sicher wäre von lateinamerikanischen Impulsen zu 
sprechen, aber was paßt davon in den asiatischen Kontext? Und was werde ich dort mit 
Namen wie Bloch, Metz und Moltmann ausrichten? - Nun, als in Ho-Chi-Minh-Stadt/ 
Saigon (HCM) der Termin ausgehandelt und die Erwartungen geklärt werden, ist der 
erste Name, der von vietnamesischer Seite fällt, ausgerechnet der von Jürgen 

Vietnam: Kirche der Hoffnung 
Moltmann: Einer habe dessen Buch «Theologie der Hoffnung» gelesen. Damit nicht 
genug, erfahre ich im gleichen Vorgespräch, daß des brasilianischen Dominikaners 
Frei Bettos «Nachtgespräche mit Fidel Castro» auf vietnamesisch erschienen und 
bereits vergriffen seien. Und es paßt dazu als Parallelphänomen, daß ich keine zwei 
Wochen später in Hanoi in einem ärmlichen Buchladen einen vietnamesischen Max 
Frisch ausgestellt sehen werde und daß ein dortiger evangelischer Pastor mir von 
Georges Casalis sprechen wird, den er noch persönlich gekannt habe. Der Unter­
schied liegt nur darin, daß das in Hanoi Gesehene und Gehörte eher in Kontakten vor 
Vietnams Isolierung seinen Ursprung haben dürfte, während die erstgenannten Bei­
spiele allerjüngste Beispiele von Breschen in der Ummauerung bezeichnen. 
Wie dem immer sei, das Gespräch findet statt, und zwar unter lebhafter Beteiligung. 
Kaum habe ich meine einleitenden Hinweise beendet, meldet sich ausgerechnet der 
Leiter der «christlichen Kooperative» von Cu Chi, den ich dort bei unserem Besuch 
(vgl. 1. Teil in Nr. 19, S. 204f.) nicht angetroffen hatte. «Als Beispiel unserer Hoff­
nung», sagt er, «möchte ich Cu Chi anführen. Lange Zeit wurde hier ohne Erfolg 
gearbeitet. Es waren Leute, die nichts und gar nichts hatten. Aber die Arbeit gab den 
Menschen Geschmack am Leben. Jetzt können sie, bzw. ihre Kinder, auch zur Schule 
gehen. Für uns ging es darum, unter dem Volk der Armen zu leben. Unser Problem 
war und ist zum Teil heute noch: Wie lassen sich «Untaugliche» ändern. Aber unsere 
Arbeit gab uns Hoffnung, daß dies möglich ist. Wir suchten einen neuen Stil im 
Umgang mit denen, die zu uns kamen, um mit uns zu arbeiten. Das äußerte sich zum 
Beispiel in der Art und Weise der Lohnauszahlung.» Der Jesuitenbruder erinnert sich 
allerdings auch an Vorurteile: «Die Kommunisten sahen uns als abergläubisch an. Das 
hat sich inzwischen geändert. Jetzt gelten wir für sie als vertrauenswürdig. Und für die 
Zukunft haben wir viel Hoffnung. Die Regierung sucht neue Wege und wir sollten ihr 
helfen. In Cu Chi wollen wir ein Zeichen unserer Beteiligung am Wiederaufbau des 
Landes setzen.» 

Ein anderer Teilnehmer mit einer ähnlichen Erfahrung schöpft seine Hoffnung aus 
dem «täglichen Zusammenleben im Kollektiv». Von der Theologie erwartet er Hilfe, 
um Glauben und Handeln in eins zu bringen. Er erinnert an die Spannung zwischen 
Glaubenden und Nicht-Glaubenden sowie an eine grundlegende Empfehlung im 
Hirtenbrief der Bischöfe vom Jahr 1980, wonach es darum geht, den Glauben «inmit­
ten des Volkes», ja im «Mutterschoß» des Volkes zu leben. Dabei wünscht er sich eine 
Theologie der «Versöhnung»: zuerst unter den Katholiken selbst, dann zwischen 
Katholiken und anderen christlichen Kirchen, schließlich zwischen Christen und 
Nicht-Christen. Ein dritter Votant wünscht sich eine Theologie der «Entwicklung», 
damit der Wiederaufbau wirklich im Sinne der Gerechtigkeit und zugunsten der 
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Armen und Ärmsten erfolge. Er erinnert daran, daß die ka­
tholischen Schulen, als es sie noch gab, «nur für die Reichen» 
erschwinglich waren. 

Eine Frucht zäher Geduld 
Das frappanteste Zeugnis gibt die Oberin einer Kongregation: 
«Unsere Schwestern haben durch all die Jahre sehr diskret im 
Schweigen und im Dunkel gearbeitet. Jetzt kommt davon 
einiges an den Tag und zeitigt seine Früchte.» Sie erzählt von 
einer Krankenschwester in einem Spital für Opfer der Kinder­
lähmung: «Dreizehn Jahre lang hat sie sich den Kindern ge­
widmet, aber sie durfte sich nur mit dem Technischen' der 
Therapie befassen. Trotzdem hat sie bei den Kindern viel 
Vertrauen gefunden, und heute ist es so weit: Man läßt ihr freie 
Hand - <carte blancho - , auch für die Disziplin im Haus; die 
Parteileitung hat sie mit der Leitung der Gesamterziehung 
beauftragt. Und siehe da, innert kurzer Zeit haben sich das 
Klima und die ganze Pädagogik verändert, die Kinder fangen 
an, von ihren Erfahrungen zu reden, Initiativen zu ergreifen. 
War vorher alles unter Zwang geschehen, hat es jetzt eine 
Neuverteilung der Rollen gegeben, und die Kinder wirken wie 
neue Menschen.» 
Daß die Schwester das «erreicht» hat, ist für viele ihrer Kolle­
ginnen ein Hoffnungszeichen, daß es sich lohnt, Jahre hin­
durch trotz Entbehrung und Zurücksetzung eine positive Ein­
stellung zu den Grundgegebenheiten des nationalen Lebens 
seit 1975 zu hegen. In privaten Gesprächen wird mir das noch 
deutlicher. Unter den Teilnehmern spricht mich u. a. der Pro­
vinzial der Franziskaner, Guy-Marie Nguyen an. Von ihm 
habe ich über die franziskanische Missionszentrale in Bonn 
schon unmittelbar im Vorfeld meiner Reise eine bemerkens­
werte Äußerung gehört. Man hat ihn nämlich an die General­
versammlung des Ordensrates nach Bangalore (1.-20. Mai) 
ausreisen lassen. Dort in Indien äußerte er: «Wenn die Kom­
munisten den Orden keine härteren Auflagen machen als bis­
her, ist das kommunistische System in Vietnam für die katholi­
sche Kirche und für das franziskanische Leben vorteilhafter als 
das frühere kapitalistische.» 
Ein solcher Satz wirktim Westen als Provokation, weil ihm der 
Kontext fehlt. Zu wissen gilt es, und das bekommt man immer 
wieder zu hören, daß man kirchlicherseits nach dem Ein­
marsch der Nordvietnamesen in Saigon «das Schlimmste» -
Massaker, Zerstörung oder Schließung der Kirchen usw. -
erwartet hatte, daß sich diese Befürchtungen aber nicht be­
wahrheitet haben. Es hat somit schon bald ein gewisses Aufat­
men gegeben und etlichen dämmerte es, daß die neue Situa­
tion einen «Platz im Plan Gottes» habe und daß auch sie 
Chancen für das Evangelium und seine Verkündigung biete, 
die es wahrzunehmen und zu ergreifen gelte. Als größte 
Schwierigkeit bezeichnet der Provinzial die allen Vietnamesen 
auferlegten Beschränkungen ihrer Bewegungsfreiheit, d .h . , 
daß man sich vom Wohnort, wie er im Personalausweis einge­
tragen ist, nur wenige Tage entfernen dürfe. Immerhin sind 
diese Bestimmungen dahingehend gelockert worden, daß man 
nicht mehr angeben muß, warum man wen besuchen will usw. 
Doch auch abgesehen von dieser neuerdings erfolgten Locke­
rung hat die Einschränkung dem Orden etwas Gutes gebracht: 
«Wir haben uns gezwungenermaßen dezentralisiert. Das hat 
sich letztlich bereichernd ausgewirkt. Wir leben heute brüder­
licher und demokratischer.» Gemeint ist das Leben in kleinen 
Gemeinschaften - zumeist auf dem Land und inmitten der 
Armen. 
Insgesamt habe ich das Gespräch über «Perspektiven für eine 
Theologie der Hoffnung» als gelöst und freimütig empfunden, 
insofern die Härte der bisherigen Situationen nicht verschwie­
gen wurde, mochte auch der Akzent auf den Anzeichen für 
eine bessere Zukunft liegen. 
Wie repräsentativ die Zusammenkunft für die Gesamtheit der Geist­
lichkeit der Erzdiözese von HCM war, kann ich allerdings nicht sagen, 
so bunt das Bild der Vertreter und Vertreterinnen der verschiedensten 

Ordensgemeinschaften, der Pfarrer und der Professoren am Priester­
seminar war. Anzunehmen ist, daß schon allein der Titel des Ge­
sprächs jene Geistlichen nicht anzog, die allenfalls in Resignation und 
Ressentiment verharren und die Anti-Mentalität nicht grundlegend 
geändert haben, mit der seinerzeit nach den Genfer Indochinabe-
schlüssen von 1954 - sie stellten es den Bewohnern beider Vietnams 
frei, sich innerhalb einer bestimmten Frist «ihren» Landesteil auszu­
suchen - rund 800000 nordvietnamesische Katholiken samt den 
allermeisten ihrer Pfarrer nach Südvietnam übersiedelten und dort 
vom Staats- und Militärapparat des katholischen Präsidenten Ngo 
Diemh aufgesogen wurden. Eine Forschungsarbeit des Instituts für 
Asienkunde in Hamburg (O. Weggel, Indochina. Vietnam, Kambod­
scha, Laos. München 1987), die ich als Reisebegleiter bei mir hatte, 
nennt die Zeit nach 1954 das «goldene Zeitalter der Katholischen 
Kirche» und gibt für das Jahr 1960 folgende Zahlen für die Überver­
tretung der Katholiken an. Sie, die in Südvietnam mittlerweile auf 1,9 
Millionen angewachsen waren und trotzdem nur fünf Prozent der 
Bevölkerung ausmachten, stellten jetzt 66% der Senatoren, 30% der 
Abgeordneten im Parlament, 21% der höheren Offiziere, 15% der 
Hauptleute, 12% der Leutnants und sämtliche Schlüsselminister im 
Kabinett. Bemerkenswert auch, daß von zehn gegen Nordvietnam 
aufgerüsteten Divisionen die siebte zu 90% und die zweite zu 75% aus 
Katholiken bestand, die übrigens auch an den Universitäten und bei 
den Kommunikationsmitteln überrepräsentiert waren. «Golden» war 
aber das Zeitalter vor allem durch den Reichtum, der jetzt im Zeichen 
des Antikommunismus der Kirche von allenthalben, zumal von den 
USA her, zufloß, sodaß sie Besitzerin von Plantagen, Hotels und 
Banken sowie von Schul- und Sozialeinrichtungen wurde. 

Erst auf diesem Hintergrund lassen sich die Gefühle auf der 
einen und auf der anderen Seite ahnen, die nicht so schnell 
abzubauen sind, auch wenn sie sich heute nicht mehr öffentlich 
Luft machen. Wenn deshalb trotz des Intervalls von 13 Jahren 
immer noch davon gesprochen wird, daß alles seine Zeit brau­
che, wird man denen, die warten können gegenüber den Unge­
duldigen den Vorrang des Realismus kaum abzusprechen ha­
ben. 
Ein gewisses Licht auf die Situation, soweit sie immer noch «rück­
wärtsgewandt» ist und mit der so oder so zu bewältigenden Vergan­
genheit zu tun hat, warfen auch die Listen der zum Tet-Fest 1988 
(Neujahrsfest nach dem Mondkalender) Freigelassenen. Unter den 
6412 aus der Haft bzw. dem «Umerziehungslager» freigelassenen 
Personen wurden 20 hohe und höchste Beamte und Militärs (Mini­
ster, Generäle usw.) sowie 35 «Militärpriester» (Feldgeistliche) in 
verschiedenen Rängen (vom Hauptmann bis zum Oberst) aufgeführt. 
Von ihnen sind 3 als evangelisch, 4 als buddhistisch und 21 als katho­
lisch angegeben, während bei dreien die Konfessionsbezeichnung 
fehlt. 
Von unseren Gesprächspartnern wurde nicht verschwiegen, daß von 
den Jesuiten immer noch drei, darunter der Provinzial, konfiniert 
sind. Auch daß dieser oder jener Priester, den man trifft, im Gefäng­
nis war, ist nicht tabu, aber man ist ziemlich allgemein überzeugt, daß 
diese Zeit nun zu Ende geht. Bisher aber noch nicht abgeschafft ist das 
Verbot für alle Orden, neue Mitglieder aufzunehmen, was sich minde­
stens auf die formelle Führung von Noviziaten und die offizielle 
Eingliederung sowie auf die Erteilung bzw. den Empfang der Priester­
weihe bezieht. Von den Jesuiten zum Beispiel sind deshalb zur Zeit 
die Mehrzahl nicht Priester. Anderseits ist vor kurzem einem auch 
noch ziemlich jungen Jesuiten mit behördlicher Bewilligung eine Pfar­
rei in einem neueren Außenquartier der Stadt übertragen worden. 
Gleichzeitig hat er Zugang zu einer bisher fast ganz sich selbst überlas-
senen Aussätzigensiedlung erhalten, der er sich nun widmen und wo 
er u. a. eine Kapelle errichten will. 

«Katholiken komitee» - zweierlei Kontext in Nord und Süd 
Daß ich zu wiederholten Malen frei auf dem Zweitsitz eines 
pfarrherrlichen Motos in der Großstadt HCM herumfahren 
und Pfarreien ebenso wie Kommunitäten besuchen, aktiv an 
mehreren der zahlreichen und stark- besuchten Sonn- und 
Werktagsgottesdienste in kleineren und größeren Kirchen teil­
nehmen und schließlich auch das erwähnte «Theologenge­
spräch» führen konnte, verdanke ich der Tatsache, daß nach 
den Jeunes Volontaires unser zweiter Gastgeber das «Ein­
heitskomitee der patriotischen Katholiken der Stadt HCM» 
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(Comité de l'unité des Catholiques patriotes de la Ville Ho Chi 
Minh) war. Dieses Komitee hat bereits seine Geschichte. Sie 
geht bis auf die Beteiligung praktizierender Katholiken am 
Widerstand gegen die französische Kolonialmacht zurück. 
Man spricht ausdrücklich von der «Résistance» und vom «Ma­
quis», in dem sich auch Priester engagiert hatten. Ich bin mir 
bewußt, von diesen geschichtlichen Vorgängen und den impli­
zierten Personen viel zu wenig zu wissen, um irgendein Urteil 
abgeben zu können. Aber soviel habe ich bereits gelernt, daß 
es unterschiedlich ausfallen muß, je nachdem, ob ich den 
Süden oder den Norden im Auge habe. 
Die Kampagne, die im Westen 1983/84 gegen die «Union patriotischer 
Katholiken» geführt wurde, entzündete sich vor allem an der Bildung 
eines «nationalen» Komitees, für das die Initiative von Hanoi ausging. 
Schlagzeilen sprachen von einer «drohenden Parallelkirche». Wer 
aber aufmerksam die damalige Erklärung des Erzbischofs von HCM 
liest, wird sofort gewahr, daß er das Komitee im Süden, das «den 
Kontakt mit der Hierarchie gewahrt» habe, anders einschätzt als 
dasjenige im Norden und daß er auch in einem Komitee auf nationaler 
Ebene - sei es als Gesprächspartner zur Regierung, sei es zur Mobili­
sierung der Katholiken für den Wiederaufbau - eine «gute Sache» 
sieht, vorausgesetzt, daß es personell gut, nämlich mit «hervorragen­
den Bürgern und ausgezeichneten Katholiken» besetzt wird. (Vgl. II 
regno-documenti, Nr. 17/84, S. 563f. und ebda S. 564f. einen schärfe­
ren Brief des inzwischen verstorbenen Erzbischofs von Hûe an den 
ersten Präsidenten.) 

Tatsächlich dürfte das meiste an der personellen Zusammen­
setzung und dem entsprechenden kirchlichen Hintergrund lie­
gen. Aus der Sicht eines langjährigen Beobachters ist man im 
Norden - auch gerade in den Beziehungen Kirche/Staat -
formalistisch, wobei beiden Seiten Konservatismus und Miß­
trauen bis zur Feindseligkeit nachgesagt wird. Tatsächlich ha­
be ich in HCM oft gehört, die Kirche im Norden habe das 
Zweite Vatikanische Konzil nicht rezipiert, aber auch das 
staatliche Religionskomitee sei - im Unterschied zum Partei-
und Staatschef - immer noch antireligiös eingestellt. Dem 
Komitee von HCM wird vom gleichen Beobachter ein authen­
tisch evangelischer Geist und eine effiziente pastorale Einstel­
lung auf der Linie des Konzils und der befreiungstheologi­
schen Option für die Armen zuerkannt. Dabei ist es ganz klar, 
daß man, ebenso wie der Erzbischof, eine Spaltung der Katho­
liken vermeiden und vielmehr das Verbindende betonen will. 
Auch der mich auf seinem Moto herumfahrende Pfarrer be­
merkte einmal unverhofft mitten im Straßengewühl, als es 
niemand anders hören konnte: «Weißt Du, es geht uns wirk­
lich um die Einheit, daß wir beisammenbleiben.» In diesem 
Augenblick kamen wir gerade von jenem Bauplatz, wo eine 
neue, vergrößerte Kirche entstand. Symbolisch war daran 
nicht nur, wie alle sich am Herbeischaffen von Sand beteilig­
ten, sondern auch, daß der Pfarrer dieser offenbar etwas bes­
sergestellten Gemeinde dafür sorgte, daß das Material der 
abgerissenen Mauern dem Bau jener Leprosenkapelle zugute 
kommen wird, deren Projekt in einem ganz anderen Quartier 
der erwähnte neue Jesuitenpfarrer verfolgt. Hört und sieht 
man solche Dinge, versteht man auch, daß es einen realen 
Hintergrund hat, wenn neuerdings für das Wort «Einheit» 
auch das andere, «Solidarität», gebraucht wird. 

Die Geschichte der Katholikenkomitees läßt sich auch an der Biogra­
phie ihres derzeitigen Präsidenten Vo Thanh Trinh verfolgen. Es 
handelt sich um einen ehrwürdigen, von der Last der schwierigen 
Jahre schon etwas gebückten, aber überaus wach zuhörenden Prie­
ster, der seinerzeit, als so viele Kollegen aus dem Norden in den 
Süden kamen, allein in den Norden zog, um eine verlassene Pfarrei zu 
übernehmen. Insgesamt waren sie ihrer fünf, die diesen umgekehrten 
Marsch antraten und für einen von ihnen wurde während unseres 
Besuchs gerade das Jahresgedächtnis seines Todes gefeiert. Daß die 
Aufnahme im Norden keineswegs freundlich war, sei nur nebenbei . 
bemerkt, aber Brückenbauer und Friedensstifter landen ja öfter zwi­
schen Stuhl und Bänken. 
Vom Komitee im Norden gibt es eine wichtige Episode festzuhalten, 

die auf die Zeit zurückgeht, als dort noch Ho Chi Minh am Ruder war. 
Von den chinesischen «patriotischen Katholiken» zu deren Kongreß 
eingeladen, war 1954 eine Delegation nach Beijing/Peking gefahren. 
Dort wollte man sie dazu überreden, sich unterschriftlich zur Bildung 
einer Nationalkirche zu verpflichten. Die Delegation weigerte sich 
und man ließ sie ohne Verabschiedung von dannen ziehen. Heimge­
kommen, berichteten sie Ho Chi Minh. Der gab ihnen recht: «Ihr 
müßt katholisch bleiben.» Trotz dieser klaren Entscheidung wurden 
dem Komitee separatistische Absichten unterstellt. 
Meinerseits kann ich nur vom Komitee der Stadt HCM berich­
ten, in dessen Räumlichkeiten auch das theologische Gespräch 
stattfand. Gegen den Papst fiel kein einziges Wort. Auch die 
umstrittene Heiligsprechung der 118 Martyrer von Vietnam 
war jetzt, im Nachhinein, kein Streitpunkt mehr. Die Martyrer 
haben ihre eigene, große Kirche, und an ihrem traditionellen 
Fest, dem 1. September (Vorabend des Nationalfeiertags) fei­
erte der Erzbischof mit 200 Priestern einen großen Gottes­
dienst, bei dem auch der sonst eher stille Platz um die Kathe­
drale bevölkert war. 

Eine lebendige katholische Zeitung 

Unter der Ägide des Komitees kommt nicht zuletzt die Wo­
chenzeitung «Công giao va Dântôc» (Die Katholiken und die 
Nation) heraus. Ihre Gründung erfolgte am 10. Juli 1975, d. h. 
wenige Wochen nach dem Fall Saigons. Das Etikett «katho­
lisch» weckte in diesem Moment nach zwei Seiten Mißtrauen, 
roch es doch für die einen nach dem alten französischen Kolo­
nialismus, für die andern nach Kollaboration mit dem neuen 
Regime, das viele Katholiken ablehnten. Einer der Gründer, 
der jetzige Chefredaktor Truong Ba Can, war immerhin als 
früherer Nationalpräses der Christlichen Arbeiterjugend 
(CAJ, dort JOC) bekannt. Ein zweiter, Huyn Cong Minh, 
hatte als Präses unter der studentischen Jugend (JEC) gewirkt 
und ist derzeit Pfarrer an der Kathedrale. Hinzu traten die 
zwei heute führenden Männer des Komitees, Phan Khac Tu 
(zugleich Stadtratsmitglied und Parlamentsabgeordneter) und 
Vuong Dinh Bich (Mitglied des Komitees der politischen 
Dachorganisation «Nationale Front»). Die beiden führen mit­
einander, der erste als Pfarrer, der zweite als Kaplan, eine der 
größten und lebendigsten Pfarreien der Stadt, nämlich an der 
soeben erwähnten Kirche von den 118 Märtyrern. Ein Gottes­
dienst dort ist ein Erlebnis, und ich begreife, daß die pastora-
len «Früchte» der Arbeit der beiden - darunter das Wirken 
von zehn Quartiergruppen aktiver Laien - auch für den Erzbi­
schof der entscheidende Test für seine positive Einschätzung 
der ganzen Richtung, sei es im Komitee, sei es in der Zeitung 
ist. Diese selber bringt nicht zuletzt auch den übrigen Pfarrern 
pastorale Hilfe. Denn neben politischen, kulturellen und 
kirchlichen Aktualitäten bietet sie regelmäßig einen Kommen­
tar zum Evangelium des jeweils übernächsten Sonntags und 
nicht selten einen theologischen Beitrag an. 
Bei einem Gespräch mit dem Chefredaktor frage ich natürlich 
auch nach der Zensur. Die Antwort lautet: «Die Zensur sind 
wir selber; einen Eingriff von außen hat es nie gegeben.» Das 
läßt sich u. a. dahin deuten, daß die Zeitung jedenfalls kein 
Blatt einer politischen Avantgarde ist, die als erste kritisch 
«heiße Eisen» anpacken würde, wie das die offizielle Zeitung 
«Jugend» vor allem in den letzten zwei Jahren tut, wo auch die 
Beschränkungen im Aufstieg der Jungen, je nach ihrem, «cur­
riculum vitae», d .h . zumal der Vergangenheit ihrer Eltern, 
immer heftiger kritisiert und überhaupt hohe ethische Forde­
rungen im Sinne von Gleichheit und Gerechtigkeit erhoben 
werden. Trotzdem steht «Die Katholiken und die Nation» im 
Vergleich zum Norden, wo sie nicht verbreitet werden darf, 
dank ihrer evangelischen Ausrichtung und theologischen Auf­
geschlossenheit einzig da. Die im Vergleich zur Katholiken­
zahl von HCM (500000) und dem überaus hohen Prozentsatz 
von Kirchenbesuchern bescheidene Auflage von 12000 Exem­
plaren geht auf das Konto einer von der Regierung fixierten 
Grenze. Die ohne Inserate veröffentlichte Zeitung ließe sich 
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denn auch aufgrund der bloßen Abonnements in den Gemein­
den finanziell nicht halten, führten die Herausgeber nicht im 
gleichen Haus zwei kleine Produktionsbetriebe für Ventilato­
ren und Kugelschreiber. 
Nicht vergessen sei, daß an der Herausgabe der Zeitung auch 
drei Schwestern der Kongregation Saint-Paul von Fribourg 
beteiligt sind. Sie waren jahrelang in Afrika und Madagaskar 
in kongregationseigenen Publikationsbetrieben beschäftigt, 
während sie hier nur Mitarbeiterinnen sind. Trotzdem bejahen 
sie ihre heutige Rolle nicht nur «faute de mieux»; beim Gedan­
kenaustausch in einer internen Eucharistiefeier der Schwe­
stern wird mir vielmehr deutlich, wie hinter diesem «Ja» auch 
eine geistliche Verarbeitung der «Befreiung» von 1975 steckt: 
Man scheut sich nicht - bei aller Härte, die diese Befreiung mit 
sich brachte - von einem «Kommen des Herrn in der Geschich­
te» zu sprechen. 
Generell läßt sich sagen - es wurde schon am eingangs zitierten 
Votum deutlich - daß Profil und Ausstrahlung der vietnamesi­
schen Kirche zu einem schönen Teil vom Wirken der Schwe­
stern stammt, ob sie nun gemeinschaftlich etwas unternehmen 
oder anderswo mitarbeiten. Das wurde an einem großen drei­
tägigen Kongreß deutlich, der vom Katholikenkomitee orga­
nisiert und von Delegierten der verschiedenen Parteien be­
schickt war. Von der Zusammensetzung her wurde ich an 
unsere Synoden der 70er Jahre erinnert, insofern man darauf 
achtete, den Priestern 50% der Plätze (neben je 20% für 
Ordensfrauen/-brüder und Laien und 10% für «Kader») zu 
reservieren. Wichtigste Aufgabe der Delegationen war es, 
über Werke des Wiederaufbaus zu berichten, in denen die 
Pfarreien sich engagieren. Dabei kam immer wieder zur Spra­
che, wie gerade die katholischen Schwestern in gemeinnützi­
gen kommunalen Werken präsent sind und wie ihre Lei­
stungen und ihre Haltung auch in Parteigremien bis hinauf zur 
Staatsspitze Beachtung finden, ja verwundert-bewundernde 
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Die Bilderwelt Griechenlands und Klcinasicns 
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Fotos, Leinen, Fr. 53.40 
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Diederichs 

Fragen provozieren. Eine dieser Fragen ist die nach ihrer 
Ausbildung und ihrem Nachwuchs. In dieser Hinsicht gab im 
Verlauf des Kongresses der Parteisekretär verbindliche Zusa­
gen: «Den Schwestern muß eine ihnen eigene Ausbildung 
garantiert werden.» Dies wurde dahin verstanden, daß die 
Schranken für die Aufnahme von Nachwuchs fallen sollen. 
Gleichzeitig war immer wieder von einem in Vorbereitung 
befindlichen neuen Gesetz über die Religionsfreiheit die Re­
de. Man hörte aber auch, daß man in Hanoi die Türen für den 
Ordensnachwuchs nur bei gleichzeitiger Kontrolle der Eintre­
tenden öffnen wolle. Das erinnert an ähnliche Regelungen für 
den Nachwuchs im Weltklerus - ein Dauerbrenner im Verhält­
nis Kirche/Staat bzw. Kirche/Partei. Darauf kam u. a. in zwei 
Begegnungen mit dem Erzbischof die Rede. 

Im Gespräch mit dem Erzbischof 

Der Name von Erzbischof Paul Nguyen Van Binh war mir ein 
erstes Mal an der Bischofssynode 1977 in Rom über die Kate­
chese begegnet. Dort gab er ein Votum über die Tradierung 
des Glaubens in sozialistischen Gesellschaften ab, das man in 
La Documentation Catholique (Nr. 1729 vom 6.11.1977, S. 923 
f.) nachlesen kann. Analog zur Rezeption der aristotelischen 
Philosophie oder des Existentialismus gelte es die junge Gene­
ration zum Dialog mit dem Marxismus kompetent zu machen. 
Auf dieses Votum jetzt von mir angesprochen, erklärte Van 
Binh, es sei ihm vor allem darauf angekommen, daß grund­
sätzlich kein Mensch von der Evangelisierung ausgeschlossen 
werde. Es gehe aber auch um die gegenseitige Öffnung: «Wir 
wollen, daß die andern sich öffnen, aber wir selber bleiben 
zurück; wir wollen nicht verstehen, daß die andern von uns das 
gleiche verlangen, wie wir von ihnen. Sie haben gesagt, die 
Katholiken wollten den Kommunismus zerstören, auf unserer 
Seite hieß es umgekehrt, die Kommunisten wollten die Kirche 
zerstören. Mit diesem Standpunkt gegeneinander kommen wir 
nicht weiter. Wir sollten nicht gegeneinander, sondern zusam­
menleben. Die christliche Liebe sucht die Annäherung, nicht 
die Trennung. Sich gar mit Gewalt gegen den Kommunismus 
stellen? Nein, das lehne ich ab, seit eh und je!» 
Wir kommen dann auch auf die unterschiedliche Mentalität im Nor­
den und Süden zu sprechen, und wie sich das auf das Verhältnis 
Kirche/Staat bzw. Bischöfe/Partei auswirkt. Van Binh gibt zu beden­
ken, daß die Kommunisten im Norden stärker von ihren chinesischen 
Nachbarn geprägt worden seien, während im Süden auch auf die 
Kommunisten das gemeinsam mit den Christen gebildete nationalisti­
sche Maquis abgefärbt habe. 
Auf die Kontakte zu anderen Bischöfen Südostasiens angesprochen, 
drückte der Erzbischof sein Bedauern darüber aus, daß ihm die Teil­
nahme an der panasiatischen Konferenz in den letzten Jahren vom 
Regime nicht erlaubt wurde. Aber sogleich kommt er auf Gorba­
tschow und den Parteichef in Hanoi Van Linh - «ein sympathischer 
Mann» - zu sprechen: «Wir hoffen auf baldige Besserung. Ich selber 
jedenfalls bin Optimist.» 
Sehr kritisch allerdings sieht der Bischof den Zustand des 
Landes im Bildungssektor. Auf dem Katholikenkongreß hat 
der Bürgermeister von 5000 fehlenden Primarlehrern in HCM 
gesprochen: Sie fehlen, weil sie miserabel bezahlt sind, und 
wer immer im Lehramt (oder sonst im Staatsdienst) arbeitet, 
ist für die eigene Existenz und die der Familie auf Nebenver­
dienste angewiesen. Der Erzbischof macht sich Sorgen um die 
Ausbildung der Kader und meint, um ihretwillen müßten die 
Privatschulen wieder eingeführt werden, wofür dann auch 
kirchliches Lehrpersonal in Frage käme. Ich frage dagegen, ob 
das nicht erneut zu «Schulen für die Reichen» führen würde. 
Mit dem Bildungssektor hat nun auch die Sorge um den Prie­
sternachwuchs zu tun. Grundsätzlich, meint der Erzbischof, 
könnten sie sich im Augenblick noch nicht über «Priesterman­
gel» beklagen: «Bei 200 Pfarreien und rund 200 Diözesanprie-
stern in voller Aktivität nebst 150 Ordenspriestern wäre das 
übertrieben.» Aber wo bleiben die Jungen? «Berufungen gäbe 
es genug. Vor drei Jahren durften wir 50 Seminaristen für 
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unseren vierjährigen Kurs aufnehmen, von denen bis jetzt 48 
geblieben sind. Für nächstes Jahr, 1989, rechne ich wieder mit 
einer größeren Zahl von Neueintritten. Natürlich würden wir 
künftig gern jedes Jahr neue Seminaristen aufnehmen.» 
Außer bei den zwei längeren Gesprächen sah ich den Erzbi­
schof noch kurz vor der Eröffnung des Katholikenkongresses. 
Er saß schon früh allein auf einem seitlichen Platz, bis ihn der 
später eintreffende Bürgermeister zu sich auf den «Sperrsitz» 
bat. Die unscheinbare Szene fand ich bezeichnend für die Art, 
wie der 78jährige Van Binh die Präsenz der Kirche versteht. 
Wie sie viel Gutes und Tüchtiges unauffällig und im Verborge­
nen leistet, scheut sie jetzt aber auch nicht mehr vor dem 
Rampenlicht zurück. Zum Abschluß des Kongresses kam es 
heuer erstmals zu einem brillanten Kulturfestival im großen 
Sportpalais. Obwohl es ein Wochentag war, hatten 5000 Teil­
nehmer sich von der Arbeit befreien können. Zwei Orchester 
und zehn große Pfarreichöre mit je 100 bis 120 Sängerinnen und 
Sängern traten auf, dazu ein Chor von Schwestern und ein 
gemischter Chor von Schwestern und Seminaristen. Es war 

nicht nur ein Ohren­, sondern auch ein Augenschmaus, denn 
die meisten Chöre hatten sich in einer Weise herausgeputzt, 
wie es der tägliche Anblick des Straßenlebens niemals hätte 
erwarten lassen. Nicht zuletzt die Schwestern, allen voran die 
Dirigentinnen, wirkten in den langen vietnamesischen Gewän­
dern elegant und ernteten großen Beifall. Trotzdem hat es mir 
persönlich ein Chor aus Jugendlichen in ihren alltäglichen 
bunten Blusen angetan, denn sie hatte ich zuvor in ihrem 
ureigenen Milieu angetroffen. Sie sangen abwechselnd mit 
dem Volk in ihrer Pfarrei. Auch an einem gewöhnlichen Werk­
tag, bei der Abendmesse, wirkte ein kleiner Chor mit und 
wurde mit den vorzeitig eintreffenden Gottesdienstteilneh­
mern ein neues Lied eingeübt. So kam im Sportpalais ­ und 
hernach im Fernsehen ­ an den Tag, was wirklich jahraus 
jahrein ein Charakteristikum im kulturellen Bereich darstellt: 
Die Christen in Vietnam bilden eine singende Kirche. (3. Teil 
folgt) Ludwig Kaufmann 
* Beobachtungen und Signale vom Aufbruch aus der Verwüstung in Indo­
china (II) 

Freiraum für Wahrheit und Hoffnung 
Für Ludwig Kaufmann zum 70. Geburtstag 
Straßburg, am 8. Oktober 1988. Papst Johannes Paul II., fast 
genau 10 Jahre zuvor gewählt, fährt mit dem «Papamobil» in 
ein Fußballstadion ein. Der «Reisende des Evangeliums» ­ wie 
er hier genannt wird ­ ist zu einer Begegnung mit der Jugend 
Europas gekommen. Ein wichtiger Bestandteil seiner 40. Aus­
landsreise,'die ganz dem Thema Europa gewidmet ist. Rund 
50 000 Jugendliche erwarten den Papst, lange vorher haben sie 
alles einstudiert, auch die vom Fußball übernommene «Mexi­
ko­Welle», die immer wieder über die Tribünen hinwegrollt. 
Die Jugendlichen aus vielen Ländern Europas sind außer 
Rand und Band, sie singen und toben, beten und schreien, 
schwenken bunte Tücher, zünden Feuerzeuge an und schun­
keln auf den Rängen. Ein wahrer Hexenkessel der über­
schwappenden Gefühle, Sportpalast­Atmosphäre herrscht 
vor, Open­Air­Konzerte dürften kaum mehr Emotionen frei­
setzen. Ich selbst bekomme mehrmals eine Gänsehaut. Der 
aufdringliche Personenkult, der Tanz um den weißen Mann im 
weißen Wagen, verwirrt mich, läßt mich an mir oder der Ju­
gend, am Papst oder den Veranstaltern solcher Personality­
Shows zweifeln. Nicht für «Jesus Christ Superstar», sondern 
für «J P Il­Superstar» wird hier eine riesige Orgie gefeiert. Es 
ist nicht das erste Mal, daß ich so etwas mit dem Papst erlebe ­
und doch wirkt es immer noch verwirrend, verbreitet Angst 
und Zweifel. Was muß der polnische Mann aus Rom dabei 
empfinden? Zwar ist er ­ aus Sicherheitsgründen ­ schon 
längst kein «Papst zum Anfassen» mehr. Aber dieser umjubel­
te Einzug, diese triumphalistische Feier, ständig von Hymnen 
und «Vive le pape ¡»­Rufen begleitet, muß so etwas diesen 
Karol Wojtyla nicht glauben lassen, er werde von allen Men­
schen geliebt und verehrt, angehimmelt und fast schon ver­
göttlicht? Muß der Papst nicht mehr und mehr den Bezug zur 
Realität verlieren, weil er doch weitgehend nur den Rausch 
von Jubel und Begeisterung ­ und das fixiert auf seine Person ­
erfährt, aber kaum Gelegenheit zu echten Begegnungen und 
Gesprächen findet? Merkt er eigentlich nicht, daß er durch 
seine unermüdliche Reisetätigkeit, durch Stil und Routine 
dieser Reisen nicht nur den Wert der Pastoralvisiten immer 
mehr vermindert, sondern auch dem Papstamt einen Stellen­
wert gibt, der eigentlich vom Zweiten Vatikanischen Konzil 
längst abgebaut worden war? 

Oder will er es so? So wie er ja auch dem «einzigen, vom 
Vatikan autorisierten» Papst­Comic zugestimmt haben soll! 
Will er es etwa so, weil er von seiner besonderen Mission so 
überzeugt ist, weil auch er an die Richtigkeit der Prophetie des 
polnischen Dichters Juliusz Słowacki glaubt? Dieser hatte 1848 
u. a. geschrieben: 

«Mitten im Unfrieden erschallt Gottes gewaltiger Ton 
Sehet, es ist für den slawischen Papst bereitet der Thron. 
Macht brauchen wir, um des Schöpfers Welt zu retten ... 
Sehet, es naht schon der Papst der Slawen 
Bruder des Menschen ...» 
Will Johannes Paul II. es etwa so, weil er wie die polnischen 
Bischöfe (in ihrem Hirtenbrief vor 10 Jahren unmittelbar nach 
der Wahl des Kardinals von Krakau zum Papst) davon über­
zeugt ist, als Retter der Kirche ausersehen zu sein?: 
«Uns ist, als seien die Worte der gesamten Menschheitsfamilie an 
unseren Bruder auf dem Stuhl Petri gerichtet: Rette das Christentum, 
rette den Glauben der Menschheit an Gott, rette den Frieden der 
Welt, rette die Kultur der Menschheitsfamilie, bring uns Erneuerung 
im Glauben. Öffne die Fenster zur Welt, strecke den Menschen deine 
Hände entgegen und erweise dich als Bruder und Vater.»1 

Wenn man davon ausgeht, daß Johannes Paul II. daran glaubt, 
d.h. von dieser Mission zur Rettung der Kirche überzeugt ist, 
dann versteht man vieles besser, was dieser Papst aus Polen tut 
oder unterläßt, was ihn bewegt und was er bewegt, was er 
fördert und was er verbietet. Dann versteht man vieles besser ­
was natürlich nicht heißt, daß man es auch für gut und richtig 
halten muß ... Es fehlt schließlich nicht an warnenden Stim­
men: 
«Die Kirche wird wieder beherrscht von einer sich selbstsicher geben­
den Führergestalt und in Gang gehalten durch das Räderwerk einer 
perfekten Organisation. Es wird als großer Gewinn der Kirche hinge­
stellt, wenn der Papst von Hunderttausenden bejubelt wird, obwohl 
man wissen müßte, wie vernichtend das Urteil der Geschichte über 
einst umjubelte Führer ausfallen kann.» (Herbert Haag)2 

Johannes XXIII. - Beispiel fürs Christsein heute 
Ich mußte in dem Straßburger Stadion und bei der gesamten 
Reise des Papstes durch Elsaß­Lothringen mehrmals an Pater 
Ludwig Kaufmann denken, genauer an zahlreiche Passagen 
eines Beitrages, den er für die Sendereihe des Saarländischen 
Rundfunks «Die zornigen alten Männer der Kirche» (am 
25.10.1981) gesprochen hatte. Auch darin beschäftigte er sich 
mit dem Papst ­ allerdings einem anderen: 

' Zitiert in Radiosendung SR vom 20.4.1979: «Eine Kirche und ihr Sen­
dungsbewußtsein» von Brigitte Waterkott. Vgl. auch Herder Korrespon­
denz 1979, S. 121; Documentation Catholique, 1979, S. 114ff. (Französische 
Übersetzung des ganzen Textes). 
: In: Norbert Sommer (Hrsg.), Zorn aus Liebe. Die zornigen alten Männer 
der Kirche. Kreuz Verlag. Stuttgart­Berlin 1983, S. 130. Die folgenden 
Zinue von Ludwig Kaufmann sind demselben Band entnommen; die Zif­
fern in Klammern verweisen auf die Seitenzahl. 
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